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Körperwissen
Bericht über eine internationale und interdisziplinäre Tagung der Sektionen Wissenssoziologie & Soziologie des Körpers und des Sports an der Universität Koblenz-Landau, Campus Landau, 5.-6. März 2009 

Ob staatliche Gesundheitspolitiken oder persönliche Programme zur (Um)Gestaltung des eigenen Körpers, experimentierende Selbstversorgungen mit Medikamenten und Nahrungsergänzungen, Suche nach authentischen Körpererfahrungen, medizinische Entwicklungen von und Internetblogs über Steigerungsmöglichkeiten von Körperfähigkeiten bis hin zur skandalträchtig-publikumswirksamen Erkundung von „Feuchtgebieten“ – die seit einigen Jahrzehnten beobachtbare Renaissance des Körperlichen in den Gegenwartsgesellschaften lässt sich in mehrfacher Hinsicht im Rückgriff auf den Begriff des „Körperwissens“ fassen. „Körperwissen“ bezeichnet sowohl das aus der unmittelbaren Erfahrung des gelebten Lebens stammende, gleichsam private und intime Wissen von Individuen über ihren eigenen Körper, seine Zustände und Prozesse, das in Sozialisationsprozessen und in der Lebenswelt des Alltags tradierte Wissen über Körperlichkeit einschließlich der darin verwickelten Normen, inkorporierte körperliche Routinen und Fertigkeiten des Handelns oder körperliche Erfahrungsformen unterhalb der Schwelle reflexiver Zuwendung, aber auch die durch massenmediale Repräsentationen und Expertensysteme erzeugten Wissensbestände über menschliche Körperlichkeit, deren soziale Normierung, medizinisch-technische Gestaltung und individualisierte Erfahrung, Reproduktion und Veränderung. 
Gegenstand der gemeinsamen Landauer Frühjahrstagung der Sektionen Wissenssoziologie sowie Soziologie des Körpers und des Sports der Deutschen Gesellschaft für Soziologie, die an der Universität Koblenz Landau, Campus Landau von Reiner Keller (Koblenz-Landau) und Michael Meuser (Dortmund) im Frühjahr 2009 organisiert wurde, waren unterschiedliche Konfrontationen und Verflechtungen zwischen dem auf dem gelebten Leben beruhenden Körperwissen der Individuen und dem durch Diskurse, Medien und Expertensysteme angebotenen Körperwissen. Diskutiert wurden neue Mischverhältnisse des Körperwissens, die sich aus dem aktuellen Zusammentreffen der unterschiedlichen Wissensformen und Wissensquellen ergeben und den Körper, der wir sind und leben, in erheblichem Maße und mit zum Teil schon absehbaren gesellschaftlichen Konsequenzen verändern.
Die große Resonanz der Tagung bestätigte eindrucksvoll die hohe Virulenz des Themas. Mehr als 90 Teilnehmerinnen und Teilnehmern aus Deutschland, Österreich, der Schweiz und Großbritannien hörten und diskutierten in Plenarbeiträgen und parallelen Forumsveranstaltungen an zwei Tagen insgesamt 16 Vorträge. Die Plenarvorträge des ersten Tages widmeten sich der Sexualität. In seinem Eröffnungsvortrag erläuterte der Wiener Historiker Franz Eder, wie unterschiedlich die Sexualwissenschaft im Verlaufe des 20. Jahrhunderts Wissen über gelebte Sexualität und ‚richtigen’ oder ‚erfolgreichen’ Geschlechtsverkehr erhoben, graphisch-statistisch aufbereitet und in Beratungswissen therapeutischer Einrichtungen übersetzt hatte. Dabei lässt sich über die Jahrzehnte hinweg eine zunehmende Diversifizierung des Normalitätskorridors sexueller Vollzüge beobachten. Auch die britischen Soziologinnen Sue Scott (Glasgow) und Stevi Jackson (Keele) beschäftigten sich mit Fragen der ‚richtigen Sexualität’. Ihr Vortrag konzentrierte sich darauf, wie wir in unserem Alltag in sexuellen Begegnungen dem jeweiligen Gegenüber unser Lustempfinden anzeigen und dessen/deren Lustempfinden erkennen. Im Zentrum stand dabei die Frage, welche Rolle massenmedial vermittelte Darstellungen sexueller Begegnungen dabei spielen, etwa indem sie dafür Vorbilder liefern. Zwischen Eders Diskursperspektive einerseits und dem von Scott & Jackson vorgeschlagenen symbolisch-interaktionistischen Zugang wurde dabei ein großer Abstand deutlich, der in den begleitenden Diskussionen nur ansatzweise verkleinert werden konnte. Am zweiten Tag zeigte Siegfried Saerberg (Dortmund) in einer eindrucksvollen Performance, auf welche Wissensbestände Blinde bei ihrer räumlichen Orientierung zurückgreifen, welche Unterschiede zur Raumorientierung von Sehenden bestehen und welche Komplikationen sich ergeben, wenn beide körpergebundenen Raumorientierungen aufeinander treffen. Gabriele Klein (Hamburg) stellte ihrem Abschlussvortrag das komplexe Projekt einer Archivierung von körperlichem Bewegungswissen vor, wie es bspw. bei Tanzperformances und im Tanztheater zum Einsatz kommt. Dabei machte sie deutlich, wie solches Wissen tatsächlich am Körper haftet und sich einer Übersetzung in Sprache und Erklärung, sogar auch in filmische Fixierung widersetzt.
Vier Schwerpunktbereiche setzten in den Foren weitere Akzente. Dazu zählten Beiträge zum wissenschaftlichen, insbesondere medizinischen Expertenwissen über Körperzustände und Körperfunktionen und dessen Vermittlung, das Zusammenspiel von Körpern und Expertensystemen bei der Herstellung von Körperwissen oder den Körper selbst als Träger eines Wissens, das sich der Versprachlichung und Rationalisierung entzieht und gleichwohl Hinweise auf problematische Körperzustände zu geben oder als berufliche Kompetenz zum Einsatz zu kommen vermag. Im ersten Forum, das sich mit Fragen der Nutzung und Vermittlung von expertengestütztem Körperwissen beschäftigte, näherte sich Fabian Karsch (Augsburg) dem Thema anhand einer Untersuchung der Ritalin-Nutzung, die nicht nur bei Kindern mit diagnostizierter ADHS beobachtet werden kann. Zunehmend wird einerseits das Krankheitsbild auf Erwachsene übertragen. Gleichzeitig bilden sich ‚Selbstmedikationen’ aus, in denen Laien zweckbezogen gezielt auf das Medikament zurückgreifen, um spezifische Belastungssituationen zu bewältigen. Für Karsch ergeben sich hier Hinweise auf eine Verschiebung von Macht/Wissen-Balancen zwischen Professionellen und Laien. Stefanie Duttweiler (Zürich) erläuterte in ihrem Vortrag Ergebnisse einer Analyse der Beratungsrubrik ‚Liebe Marta’ aus einer Schweizer Boulevardzeitung. Darin wird ein intensiver Kontakt zur Leserinnen- und Leserschaft gepflegt und aus dem Zusammenspiel von Fragen und Beratung ein öffentliches und weithin anerkanntes, gleichwohl nicht durch einen wissenschaftlichen Expertenstatuts legitimiertes Körperwissen über sexuelle Praktiken und Probleme sowie deren Lösungen generiert. Berit Bethke (Bielefeld) präsentierte Ergebnisse einer Untersuchung von Ausstellungen des Deutsche Hygiene Museums Dresden in afrikanischen und asiatischen Städten aus den Jahren 1954-1989. Daran wurden zwei Aspekte besonders deutlich, die sich als Verbindung von universellem Wissen mit der soziokulturellen Spezifik der Adressaten beschreiben lassen: Zum einen die Visualisierungsstrategien, mittels derer das naturwissenschaftlich-abstrakte Körperwissen in den jeweiligen Kulturzusammenhängen populär gemacht werden sollte, zum zweiten die daran anschließenden Anleitungen zu gesundheitsbewussten Verhalten in den jeweiligen Zielgesellschaften.
Forum zwei hatte den Zusammenhang von Körpertechniken und Körperwissen zum Gegenstand. Zunächst stellte Antje Langer (Frankfurt) ihre Studie über Körperlichkeit im Schulunterricht vor. Die Institution Schule und der Schulunterricht erweisen sich demnach als ein komplexer Raum der Generierung spezifischer Körperlichkeiten, zu denen insbesondere die wechselseitige Aufeinanderbezogenheit von „Lehrendenkörper“ und Schüler/innenkörper gehören. Larissa Schindler (Mainz) zeigte anhand einer anderen Lehr/Lernsituation, derjenigen bei der Einübung der asiatischen Kampfkunst Ninjutsu, wie eine ausgeführte Körperpraxis auf Seiten der Schüler/innen, aber auch der Lehrer bei den jeweiligen Gegenüber ein nicht verbalisiertes Wissen über den Stand der jeweiligen Kunstfertigkeit aktualisiert, die dann in ‚verbale Daten’ übersetzt und zum Gegenstand weiterer Bearbeitung gemacht wird. Cornelia Renggli (Zürich) erläuterte am Beispiel der Medienberichte über den Leichtathleten Oscar Pistorius, der mit einer Beinprothese an den Olympischen Spielen teilnehmen wollte, wie in der öffentlichen Debatte die Frage nach ‚Technodoping’ aufgeworfen und die Leistungsfähigkeit ‚natürlicher’ Körperlichkeit mit derjenigen einer technisch ergänzten Körperlichkeit verhandelt wurde.
Im dritten Forum stand das Zusammenspiel der Körperlichkeit von Patientinnen und Patienten mit dem medizinischen Körperwissen in medizinischen Settings im Mittelpunkt. Helga Kelle und Marion Ott (beide Frankfurt/Main) erläuterten anhand von kindermedizinischen Untersuchungen die Produktion und Diagnose motorischer Inkompetenz, die sich aus dem Zusammenspiel medizinischer Körpernormierungen, der ärztlichen Untersuchungspraxis und dem untersuchten Kinderkörper ergibt. Alexandra Manzei (Berlin) konnte zeigen, wie Digitalisierungen von Beobachtungen/Aufzeichnungen in der Intensivmedizin mit spezifischen normierenden Steuerungsmechanismen und Klassifizierungen einhergehen, welche die körperliche Selbsterfahrung der Patient/innen tiefgreifend verändern. Gleichzeitig existieren weiterhin körperliche Zeichen, die vom medizinischen Personal übersetzt werden müssen, weil sie nicht direkt in den informatisierten Daten abgebildet werden können. Cornelius Schubert (Berlin) stellte die Ergebnisse einer ethnografischen Studie vor, die sich dem Zusammenspiel von abstraktem Körperwissen von Chirurgen über den Patientenkörper mit dem inkorpierten Körperwissen und den Fertigkeiten der Chirurgen in ihrer Operationspraxis widmete.
Im vierten Forum wurde das Zusammenspiel von vorreflexiver Körper- bzw. Leiberfahrung und explizitem Körperwissen in den Blick genommen. Zunächst diskutierte Anke Abraham (Marburg) im Rückgriff auf anthropologische und leibphänomenologische Argumente die Frage, inwiefern der Leibkörper aufgrund und vermittels seiner ‚Eigenwilligkeit’ ein Wissen über Grenzen der technischen Körpermanipulation und -machbarkeit zu generieren vermag und dadurch als ‚kritisch-heilsamer Ratgeber’ bezüglich der modernen entgrenzten Körperverhältnisse funktionieren kann. Anschließend stellte Willy Viehöver (Augsburg) anhand einer Diskussion schönheitschirurgischer Eingriffe thesenhaft drei Entgrenzungsprozesse moderner Körperlichkeit vor: denjenigen von kurativer Therapie und Körperverbesserung, denjenigen der Vorstellung natürlicher Körperlichkeit und schließlich den Imperativ zur körperlichen Selbstgestaltung. Zusammengenommen bewirken alle drei Prozesse, dass menschliche Körperlichkeit unverrückbar in einen Prozess individueller Entscheidungsabhängigkeit geraten ist. Im letzten Beitrag des Forums erläuterten Stefanie Porschen und Fitz Böhle (beide München) ihr Konzept der leiblichen Erkenntnis anhand von Untersuchungen zur erfahrungsgeleiteten und leiblichen Kooperation sowie Kommunikation in Arbeitszusammenhängen. Im Zentrum ihres Beitrages stand die Frage, mit welchen theoretisch-begrifflichen Zugängen sich die Soziologie dieser Form eines leibgebundenen Wissens nähren kann: als tacit knowledge, embodied mind, im Anschluss an Merleau-Pontys Phänomenologie der Wahrnehmung oder weitere leibphänomenologische Ansätze? Oder gilt es, eine neue Handlungstheorie zu entwickeln, die diese Dimension der leiblichen Erfahrung und Erkenntnis einzubeziehen vermag?
Die Beiträge zeigten ein breites Spektrum theoretischer Ansätze (Leibphänomenologie, Diskurstheorie, Symbolischer Interaktionismus) und empirischer Vorgehensweisen (ethnographische und ethnomethodologische Zugänge, Fallstudien, Diskursanalysen, biographische Narrationen u.a.) bei der Untersuchung von Körperwissen. Angesichts der sehr hohen Zahl von zur Tagung eingereichten Vorschlägen, von denen aufgrund der zeitlichen Restriktionen nur etwa ein Drittel berücksichtigt werden konnten, und im Anschluss an die lebhaften Diskussionen sowie die sehr positive Resonanz der Tagung sehen die Organisatoren eine Weiterführung des Themenkomplexes vor. Im nächsten Jahr werden zunächst die Tagungsbeiträge in einem von Reiner Keller und Michael Meuser herausgegebenen Band erscheinen.
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